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1 Auferweckung der Toten
Richard würde den Tag, an dem er anfing, seinen Bruder zu hassen, nie vergessen.
Sie waren acht Jahre alt und spielten gerade Verstecken im Garten des Buckingham Palace. Alfie war nie besonders gut im Verstecken gewesen. Wegen der vielen Blumen bekam er jedes Mal Heuschnupfen, und Richard brauchte nichts weiter zu tun, als seinem unterdrückten Niesen zu folgen. Aber an jenem Nachmittag kam ihr Vater über den akkurat gemähten Rasen auf sie zugeschritten und bereitete ihrem Spiel ein jähes Ende. Richard wusste noch, wie sehr ihn das überrascht hatte. Seit der Krönung vor einigen Monaten hatten sie ihren Vater kaum zu Gesicht bekommen. Und auch jetzt kam König Henry, wie an seiner Uniform eindeutig zu erkennen war, von einem offiziellen Termin. Sein Gesicht war knallrot angelaufen und leuchtete in der Sonne.
»Da seid ihr ja. Wir haben schon überall nach euch gesucht. Der König von Saudi-Arabien möchte dich gerne kennenlernen. Komm mit, schnell!«
Die Jungen setzten sich gleichzeitig in Bewegung, doch ihr Vater streckte Richard abwehrend die Hand entgegen.
»Du nicht. Nur Alfie.«
Verlegen blickte Alfie seinen Bruder an und zuckte mit den Schultern. Richard blieb einsam auf dem Rasen zurück und sah, wie der König seinen Bruder an die Hand nahm. Er hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand mit voller Wucht in den Magen geboxt, und er bekäme keine Luft mehr. Das war der Augenblick, in dem Richard etwas klarwurde. Ganz egal, was er anstellen, ganz egal, wie sehr er sich anstrengen und was er in seinem Leben alles erreichen würde, in den Augen seines Vaters würde er immer die Nummer zwei bleiben. Alfie war der Erbprinz, und er war der Ersatzprinz. Ein Niemand.
Richard beschloss, seine verletzten Gefühle so tief wie nur möglich in seinem Innersten zu vergraben. Er wollte nicht, dass die anderen ihn bedauerten. Wozu auch? Es ließ sich ja sowieso nicht ändern. Also tat er so, als sei er froh über sein Dasein als jüngerer Zwillingsbruder, als würde er die damit verbundene Freiheit genießen. Er brachte hervorragende Leistungen in der Schule und in jeder Sportart, die er ausprobierte. In den Augen seiner Familie und seiner Freunde war er der Lockere, der Sorglose, der Sieger. Selbst, als seine Eltern sich scheiden ließen und er sich einen Monat lang Nacht für Nacht in den Schlaf weinte, redeten alle bloß davon, wie sehr Alfie und seine kleine Schwester Ellie darunter zu leiden hatten. Um Richard kümmerte sich keiner, er war ja schließlich der Reifere, der Stärkere. Richard würde damit schon zurechtkommen.
Als die Brüder dann im Teenager-Alter an die Harrow School wechselten, wurde Richard mehr und mehr bewusst, mit welchen Augen die Außenwelt seine Familie betrachtete. Die Tage, als die königliche Familie noch beliebt gewesen war, als seine von allen geliebte Großmutter Grace noch auf dem Thron gesessen hatte, diese Tage waren längst Vergangenheit. Sein Vater galt als kalt und distanziert, als schlechter Ehemann und abgehobener Monarch. Und dann Alfie und seine unendliche Ansammlung von »Missgeschicken«: dass er die alljährliche Truppenparade mit offenem Hosenladen abgenommen hatte, dass er dem Präsidenten der Vereinigten Staaten versehentlich mitten ins Gesicht geniest hatte, dass er im Müllcontainer einer Pizzeria fotografiert worden war. Es hatte fast den Anschein, als hätte Alfie sich fest vorgenommen, das Haus Arundel endgültig in den Untergang zu treiben. Richard hatte aus reiner Loyalität nie etwas gesagt, aber es war klar, dass seine Familie zum Gespött der Leute geworden war, und dass er nichts dagegen tun konnte. Hatte er zumindest gedacht. Und dann hatte er Professor Lock kennengelernt.
»Fenster zu, Euer Hoheit. Bitte!«
Locks gebieterische Stimme riss Richard aus seinen Erinnerungen. Sie saßen in einem Auto und hatten London bereits ein ganzes Stück hinter sich gelassen. Vor zwei Stunden, bei Einbruch der Dunkelheit, waren sie losgefahren, doch die Nacht hatte kaum Abkühlung gebracht. Eine Hitzewelle hatte Großbritannien fest im Griff, und sie hockten in einem alten Sportwagen ohne Klimaanlage, zusammen mit einhundertfünfzig Cheeseburgern, die in einem riesigen Sack auf der Rückbank lagen. Sie hatten sechs verschiedene Fast-Food-Läden angesteuert, um möglichst wenig Verdacht zu erregen, aber Richard hatte immer noch keine Ahnung, für wen dieses fragwürdige Festmahl eigentlich gedacht war. Die Hitze und der Fleischgeruch drohten ihn fast zu ersticken, und seine Begleitung machte es auch nicht besser.
»Ich kriege keine Luft hier drin«, beschwerte sich Richard.
»Wenn Euch jemand sieht, bekommt Ihr ganz andere Probleme als das bisschen Gestank«, zischte Lock. »Also seid bitte so nett und macht das Fenster zu.«
Professor Locks Formulierung entsprach zwar den Gesetzen der Höflichkeit, doch sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, wie sie gemeint war. Es war ein Befehl, keine Bitte. Richard seufzte, aber es ließ sich nicht viel dagegen sagen. Wie hätte er erklären sollen, wieso er, Prinz Richard, Bruder des Königs und erster Anwärter auf den Thron, mitten in der Nacht durch das ländliche Suffolk kurvte? Und das ausgerechnet in Begleitung von Professor Cameron Lock, einem Mann, der seit den Ereignissen im Verlauf der Krönungszeremonie offiziell als »vermisst, vermutlich tot« galt. Inoffiziell hatte Lock, sollte er jemals gefasst werden, nichts anderes als eine kalte Kerkerzelle in den tiefsten Tiefen des Towers von London zu erwarten.
»Wo fahren wir eigentlich hin?«, wollte Richard wissen, während er das Fenster nach oben kurbelte. »Wozu nehmen wir die ganze Mühe überhaupt auf uns?«
»Ihr werdet schon sehen. Es ist nicht mehr weit«, erwiderte Lock und bog bei einem verbeulten Wegweiser mit der Aufschrift »Hadleigh, 5 km« nach links ab.
Frustriert ließ Richard sich in seinen klebrigen Ledersitz sinken. So war das alles nicht gedacht gewesen. Eigentlich hätte er jetzt auf dem Thron sitzen müssen. Er hätte über die Kräfte verfügen müssen, die untrennbar mit dem Amt verbunden waren. Er war der rechtmäßige Defender. Stattdessen musste er wie eine Ratte durch die Dunkelheit schleichen. Erneut spürte er das sprudelnde Gift, die glühend heiße Wut in seinem Inneren auflodern, die jenes andere Wesen entfesseln wollte, das wie eine Krankheit in seinen Gebeinen schlummerte – den Schwarzen Drachen.
Lock lenkte den Wagen jetzt von der Straße auf einen Schotterweg. Mit knirschenden Reifen hielten sie vor einem verwitterten Schild mit der Aufschrift »St. Mary’s« an.
»Ist es das?«, wollte Richard wissen und betrachtete die Umrisse der alten Kirche vor dem dunklen Nachthimmel.
»Ja. Vergesst die Burger nicht«, erwiderte Lock und kletterte aus dem Wagen.
Richard schleppte den schweren Sack an der Kirche vorbei auf den überwucherten Friedhof, wo der Professor bereits lässig an einem alten Grab lehnte und ihn erwartete. Auf einer benachbarten Wiese blökten Schafe, die sich durch die Ankunft der Fremden in ihrem Schlaf gestört fühlten. Lock holte eine seltsame, klobige Brille aus der Innentasche seines Jacketts. Er setzte sie auf und machte sich an den dicken, weit vorstehenden Gläsern zu schaffen, drehte sie von Stellung zu Stellung und ließ währenddessen den Blick suchend über den Friedhof schweifen.
»Aha! Da!«
Er zeigte an etlichen zerbröckelten Grabsteinen vorbei auf einen großen Hügel in der hinteren Ecke und eilte darauf zu.
»Was ist das?«, wollte Richard wissen und zerrte den Sack mit den Burgern durch einen stacheligen Brombeerbusch.
»Seht selbst«, erwiderte Lock und reichte ihm die merkwürdige Brille.
Richard setzte sie auf und erkannte, wenn auch ziemlich verschwommen, dass der Hügel von einer dicken, hellgrün schimmernden Moosschicht überzogen war. Noch nie hatte er etwas Ähnliches gesehen.
»Das nennt man Feenfeuer«, fuhr Lock fort. »Für das bloße Auge unsichtbar. Sehr selten. Und durchaus nützlich. Aber jetzt, wenn Ihr nichts dagegen habt, brauchen wir unseren schuppigen Freund …«
»Was? Ich soll mich verwandeln? Davon war bis jetzt aber noch nicht die Rede!«, protestierte Richard.
Als Lock ihm mitgeteilt hatte, dass sie ein paar Hamburger besorgen würden, war er von einer heimlichen Unterredung ausgegangen, aber nicht von einem Einsatz für den Schwarzen Drachen. Die Verwandlung in ein grässliches Monster war alles andere als einfach. Die Schmerzen waren kaum zu ertragen. Es fühlte sich an, als würden alle Knochen seines Körpers gleichzeitig brechen. Aber was noch schlimmer war: Jedes Mal, wenn Richard sich in den Schwarzen Drachen verwandelte, hatte er das Gefühl, als würde ein weiteres Stück seiner Menschlichkeit verlorengehen. Wenn er der Drache war, dann waren seine Sinne so sehr von Wut umnebelt, dass er kaum noch klar denken konnte. Es war, als wollte man das Einmaleins aufsagen, nachdem man sich den großen Zeh angestoßen hatte.
»Ich habe Zeit …«, sagte Lock und kletterte auf einen mit Efeu überwucherten Grabstein.
Richard stieß einen resignierten Seufzer aus. Er hatte mittlerweile gelernt, dass es keinen Zweck hatte, mit dem Professor zu diskutieren. Also schloss er die Augen und konzentrierte sich, entspannte jeden Muskel seines Körpers und erlaubte dem Monster, sich zu erheben. Er hielt den Atem an, als plötzlich seine Arme und Beine ihre Gestalt veränderten. Er sank auf alle viere und grub seine Finger in die Erde, während schwarze Schuppen seine Haut durchbrachen. Dann fielen seine Kleider in Fetzen zu Boden und der zuckende Drachenschwanz kam zum Vorschein. Er stieß ein lautes, schrilles Heulen aus. Seine Kiefer wurden länger, und scharfe Zähne brachen durch sein Zahnfleisch. Zu guter Letzt bildete sich auf seinem Rücken ein einzelner, lederiger Flügel. Von dem zweiten, den der Defender ihm in der Westminster Abbey abgetrennt hatte, war nur noch ein vernarbter Stumpf zu sehen. Seine Verwandlung in den Schwarzen Drachen war jetzt abgeschlossen. Die Schafe auf der Wiese waren verstummt, als könnten sie die Gegenwart eines urzeitlichen Raubtiers spüren.
»Und? Was wollen Sie von mir?«, grollte der Schwarze Drache und scharrte mit seinen schweren Klauen ungeduldig in der Erde.
Lächelnd kratzte Lock eine Handvoll Feenfeuer vom Hügel und trat damit hinter das Ungeheuer.
»Kann sein, dass es gleich ein bisschen brennt …«
Lock streckte die Hand aus und rieb das schimmernde Moos auf den schorfigen Flügelstumpf des Schwarzen Drachen. Das Untier brüllte vor Schmerz und stieß eine Stichflamme aus, mit der es einen Baum in Brand setzte. Der Professor wich zurück und beobachtete, wie der Drache in die Knie ging und sich vor Schmerzen krümmte. Aber dann, begleitet von einem grässlichen Knacken, brach ein neuer Flügel aus dem Stumpf auf seinem Rücken hervor. Der Drache atmete jetzt ein wenig ruhiger und schlug mit seinem frischen Flügel. Er war beeindruckt.
»Sind wir deshalb hierhergekommen?«, stieß er knurrend hervor.
»Nein. Das ist lediglich eine Zugabe. Feenfeuer wächst nur auf ganz bestimmten Grabstätten. Wie heißt es so schön? Sie haben Ihr Ziel erreicht«, erwiderte Lock. »Und jetzt lautet das Gebot der Stunde: Graben. Bitte.«
Rauch quoll aus den Nüstern des Schwarzen Drachen, und er wandte sich dem Hügel zu, ließ sich auf alle viere fallen und schlug seine langen Klauen in die Erde. Währenddessen ballten sich am Himmel über ihren Köpfen in unnatürlichem Tempo dicke, schwarze Wolken zusammen und verdeckten die Sterne. Blitze zuckten über den Himmel, und Regentropfen platschten auf die Grabsteine. Lock schien es überhaupt nicht zu bemerken. Mit angeklatschten Haaren starrte er in das tiefe Loch, das da vor seinen Augen entstand.
TSCHAK.
Der Drache hielt inne. Er war auf etwas Hartes gestoßen. Jetzt packte er mit seinen Klauen zu und wuchtete einen riesigen Gegenstand aus dem nassen Untergrund. Gewaltige Erdklumpen fielen herab und brachten ein langes, verrottetes, hölzernes Schiff zum Vorschein. Majestätisch ragte der geschwungene Bug mit dem Schlangenkopf in die Höhe. An seinem schnittigen Rumpf zogen sich lange Kerben entlang, ähnlich wie an der Kehle eines Wals. Ein einzelner Holzmast ragte aus der Mitte des Rumpfes empor, in dem auf jeder Seite sechs Löcher für die Ruderblätter zu erkennen waren.
»Das alles wegen einem Schiff?«, lachte der Drache.
»Los, hoch«, zischte Lock.
Der Drache flog los und landete auf der Seitenwand des Langschiffs. An Deck befanden sich zehn schlammverkrustete Särge. Sie waren auffallend groß, mit kunstvollen Schnitzereien verziert und mit dicken Lederriemen fest verzurrt worden, als hätten sie eine stürmische Seereise vor sich.
»Stell sie hin«, blaffte Lock.
Der Schwarze Drache hüpfte nach unten, schnitt mit seinen Krallen die Riemen durch und warf die Särge einen nach dem anderen von Bord, bis sie wie Schachfiguren in Reih und Glied senkrecht auf dem Friedhof standen. Nachdem seine Arbeit offensichtlich beendet war, verwandelte der Drache sich wieder in Richard. Zitternd stand er im strömenden Regen und hastete zurück zum Auto, um in seine Ersatzkleider zu schlüpfen. Als er wieder neben Lock stand, hatte der Sturm noch mehr Wucht bekommen. Donnerschläge grollten wie Kanonenfeuer über das Land. Nachdenklich betrachtete Richard die Särge, die da aufgereiht vor ihnen standen.
»Wenn das der Sinn der Sache war, dann hätten wir vielleicht lieber einen Lastwagen mitbringen sollen.«
Lock lächelte. »Nicht nötig.«
Der Professor zog ein kleines Büchlein aus seiner Tasche. Der Einband war rau und dick wie Rindsleder, aber gleichzeitig von einem sanften, goldenen Schimmer umgeben. Lock passte gut auf, dass das Buch nicht nass wurde, schlug es vorsichtig auf und brachte eine steife, vergilbte Seite zum Vorschein. Sie war mit seltsamen Runen und Symbolen beschriftet. Dann las er etwas vor, in einer Sprache, die Richard nicht kannte.
»Inn mesti hermenn!«, rief Lock. »Vaknit ór úendiliga svepnit yðr! Rekjazk!«[1]
Anschließend steckte er das alte Buch wieder ein, klopfte mit den Knöcheln dreimal an den größten, am aufwändigsten verzierten Sarg und trat einen Schritt zurück. Ein Blitz schlug in den Kirchturm ein, und Dachziegel fielen wie riesige Hagelkörner krachend zu Boden. Eine knisternde Spannung lag in der Luft. Irgendetwas hatte sich verändert. Richard erstarrte, als aus dem Inneren des Sarges ein markerschütterndes Stöhnen erklang. Plötzlich sprang der Deckel auf, flog in Einzelteilen davon, und heraus trat der größte Mann, den er je gesehen hatte. Ein gewaltiger Krieger in wurmzerfressenem Pelz und einer rissigen Lederrüstung. Lange rote Haare und ein verfilzter Bart bedeckten ein blutunterlaufenes Gesicht mit der Farbe eines aufgedunsenen Leichnams. Allerdings war der Leichnam sehr lebendig. Der Kerl brüllte noch lauter als der Sturm und rammte seine Streitaxt in den Boden, so dass die Erde bebte. Jetzt sprangen auch die anderen Särge auf, alle gleichzeitig, und noch mehr untote Krieger kamen zum Vorschein, schüttelten die Erde ab und brüllten und röhrten wie wilde Tiere. Es konnte keinen Zweifel geben, womit sie es hier zu tun hatten: Das waren Wikinger.
[...]
Fußnoten
1»Erhabene Krieger! Erwacht aus Eurem endlosen Schlaf! Steht auf!«
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